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Das ist ein perfekter Tag, an dem man einem


Menschen begegnet, den man sein Leben lang nicht


mehr vergisst.


Josef Kräme




Ich danke meiner Frau Hildegard für ihre


tatkräftige, liebevolle und geduldige


Unterstützung




Da sprach der Herr zu Kain: Wo ist dein Bruder Abel? Er sprach: Ich weiß nicht, soll ich meines Bruders Hüter sein? AT, 1.Mose Kapitel 4/9


Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst.


NT, Matthäus 22, 34-40


Der andere ist nicht der andere, sondern er ist der, in dem du dich selbst erkennst. (Josef Krämer)


Gewalt kann keine Lösung von Problemen sein, sie ist selbst das Problem! Gewalt ist das Dümmste, in das ein Mensch sich flüchtet. Gewalt ist die letzte Zuflucht des Unfähigen. Sie entstellt alles Menschliche. Und Krieg ist die absolute Gewalt schlechthin. Krieg ist menschenunwürdig!


Das Größte, das es gibt, das ist das Leben! (J. Krämer)


Die Angst der Menschen voreinander ist Ursache vieler Übel. Sie hindert sie an einer ihrer besten Tugenden: der Beziehungsfähigkeit. Sie ist die menschliche Tugend, ohne die wir nie Menschen hätten werden können. Sprache, Gemeinschaft, Familie und Gesellschaft hätten nie entstehen können. Ohne sie gleicht die Welt einem Raum, in dem man atmen möchte, dem aber die Luft entzogen wurde.


Beziehungsfähig sein heißt miteinander zu gehen, sei es nebeneinander, hintereinander oder voreinander, jedoch in eine Richtung. Krieg ist das absolute Gegenteil! Im Krieg gibt es nur das Gegeneinander! (Josef Krämer)





Die Hölle ist hier


Das Leben ist eine Straße, die jeder für sich gehen muss. Wenn man sie, wie ich, schon fast zu Ende beschritten hat, sollte man froh sein, wenn man das einigermaßen hingekriegt hat. Da sind Rückblenden lästig und deprimierend, vor allem, wenn sie sich mit weniger erbaulichen Phasen des Lebens befassen. Für mich fällt meine Soldatenzeit, speziell die Zeit der Ardennen-Offensive im Winter 1944, in diese Kategorie.


Erzähl mal vom Krieg. Von welchem? Dem von gestern oder dem von heute?


Eigentlich wollte ich nicht mehr vom Krieg sprechen. Dafür gibt es viele Gründe.


Ich müsste von Zeiten reden, in denen die Menschen Uniformen trugen und uniform dachten; zuerst braune, dann graue, zuerst braun, dann grau. Wenn ich vom Nachthimmel schriebe, wäre da nichts von Romantik, Mondschein und Abendrot. In meinem Nachthimmel sieht man die Leuchtfinger der Scheinwerfer, die sich bündeln, wenn sie einen Flieger wie in einem Spinnennetz gefangen haben, um ihn besser abschießen zu können.


Vor allem aber gäbe es den einen Grund: Niemand weiß wirklich, was Krieg ist. Ich weiß eseigentlich auch nicht. Jedenfalls ist es mir unmöglich, ihn zu beschreiben und ich wage einmal zu behaupten, soviel Schwachsinn darzustellen kriegt niemand hin. Er übersteigt jedes Vorstellungsvermögen, im Detail und erst recht als Ganzes. Wenn man nachdenkt, was geschehen ist, kann man sich nicht vorstellen, dass man selber daran beteiligt war.


Ich war gefangen in einem fremden, unmenschlichen Gesetz. Es war, als wäre ich im Kino im falschen Film. Am Ende sind wir einfach aufgestanden und herausgegangen. Wir haben uns gewundert, dass niemand uns aufgehalten hat. Aber der Krieg hatte sich selber aufgefressen. Es war nichts mehr übrig, was man kaputt machen konnte. Es war alles getan. Da gab es keine Gemeinheit mehr, die man sich noch gegenseitig antun konnte. Es gab nicht einmal Gewinner. Im Krieg gibt es nur Verlierer.





Gestern-Heute-Morgen


Es gibt in jeder Woche zwei Tage, über die wir uns keine Sorgen machen sollten. Einer dieser beiden Tage ist Gestern, mit all seinen Fehlern und Sorgen. Das Gestern ist nicht mehr unter unserer Kontrolle! Alles Geld dieser Welt kann das Gestern nicht zurückbringen, wir können keine einzige Tat, die wir getan haben, ungeschehen machen. Wir können nicht ein Wort zurücknehmen, das wir gesagt haben.


Obwohl das Gestern vorbei ist, würde es das Heute, so wie es ist, ohne gestern nicht geben. Nichts geschieht ohne Grund, und im Gestern liegen viele Gründe für das, was heute ist. Wie die Frucht aus einem kleinen Samenkorn entsteht, wie die Wurzel der Versorger des großen Baumes darüber ist, so ist unsere Jugend, unsere Vergangenheit ein wichtiger Faktor für unser ganzes Leben.


Der andere Tag, über den wir uns keine Sorgen machen sollten, ist das Morgen mit seinen möglichen Gefahren, unvorhersehbaren Lasten und offenen Versprechungen. Auch das Morgen haben wir nicht unter unserer sofortigen Kontrolle. Morgen wird die Sonne aufgehen, entweder in ihrem vollen Glanz oder hinter einer Wolkenwand. Aber eins steht fest: Sie wird aufgehen! Bis sie aufgeht, sollten wir uns nicht über das Morgen Sorgen machen.


Wir sollten uns grundsätzlich keine Sorgen machen und auf Dinge fixieren, die wir weder rückgängig machen, noch voraussehen können.


Unsere Sorge sollte im Heute liegen, es so zu gestalten, dass wir es morgen nicht bereuen müssen.


Ohne diesen vorausschauenden Blick werden unsere heutigen Entscheidungen Stückwerk bleiben.


Heute ist das Morgen, um das wir uns gestern Sorgen gemacht haben. Was wir beeinflussen können sind wir selber und unsere momentane Sicht der Dinge. Das ist das Heute!


Jeder Mensch kann nur die Schlacht von einem Tag schlagen.


Heute aus dem Gestern für das Morgen zu lernen, das könnte eine gute Prämisse sein.





Werner erzählt seine Geschichte aus


Deutschland


Da sitze ich also wieder und schreibe auf, was einmal gewesen ist. Ich schließe die Augen und die Jahre kommen zurück wie eine Straße, über die man rückwärtsfährt, wie eine Uhr, deren Zeiger man zurückdreht, wie ein Film, dessen Bilder zurücklaufen.


Ich sehe die Welt, wie durch die Augen eines anderen. Früher waren die Menschen alle viel älter, jedenfalls sahen sie so aus. Alles ist etwas verdreht, wie auf einem alten Foto; je älter es ist, umso jünger ist man selber darauf.


Ich heiße Werner. Werner Höfken, mit einem f und k. Jahrgang 1924. Meine Heimatstadt ist Köln.


Wer sich in der deutschen Geschichte etwas auskennt, weiß, dass den Menschen, die in den 20er Jahren in Deutschland geboren wurden, keine besonders guten Lebensaussichten vorausgesagt werden konnten. Es war lediglich zu hoffen, dass man in den ersten Lebensjahren bis 1930 viel positive Energie tanken konnte, um die anschließenden Jahre des stufenweisen Abstiegs in die Hölle zu überstehen, ohne sein Menschsein zu verlieren.


Meine Eltern waren rechtschaffene Leute. Ich hatte einen älteren Bruder.


Mein Vater war Küster in einem Kölner Vorort, in Bickendorf. Er war Küster und meine Mutter machte die Arbeit. Ich sehe sie heute noch vor mir, wie sie morgens in aller Herrgottsfrühe im Mantel über dem Nachthemd und auf Pantoffeln über den Vorplatz zur Kirche eilt, um pünktlich die Morgenglocken um 6 Uhr zu läuten. Er schlummerte derweilen friedlich in seinem Bett.


Wenn sie uns Jungen mit Frühstück versorgt und auf den Schulweg gebracht hatte, lag sie in der Kirche auf den Knien, um den Boden zu schrubben.


Mein Vater war ein Lebenskünstler. Eigentlich war er Glaser, doch die Arbeit war ihm zu beschwerlich. Er brachte es fertig, sich während der Kriegsjahre erfolgreich vor der Einberufung zur Wehrmacht zu drücken, obwohl er Jahrgang 1895 war und 1939 also vierundvierzig Jahre alt, genau im besten Mannesalter, um das Vaterland zu retten. Das kratzte ihn nicht. Es waren weniger politische Gründe, die ihn davon abhielten. Die kümmerten ihn nur am Rande. Er wollte einfach nicht sein gewohntes Umfeld verlassen und seine Ruhe haben. Fortwährend litt er an irgendeiner Krankheit, ohne wirklich krank zu sein. Wahrscheinlich würde er heute noch leben, doch er ist mit fünfundsechzig unter ein Auto gekommen. Ein besonders tragischer Tod, denn er war sonst kerngesund, gerade richtig, um den Ruhestand genießen zu können. Meine Mutter übernahm sein Amt.


Zu seiner Rechtfertigung muss man allerdings sagen, dass er im Ersten Weltkrieg als blutjunger Soldat in Frankreich gewesen war. Er hat nie darüber gesprochen, aber ich glaube schon, dass sein dortiger Fronteinsatz ein lebenslanges Trauma für ihn gewesen ist.


Am besten charakterisiert ihn folgende Beschreibung: Wenn er ein Bild aufhängen sollte, hatte er eine halbe Stunde später einen dicken Daumen, - der Bilderrahmen lag immer noch da.


Wir waren katholisch und es gab eine Zeit, da zog die Kirche mich auch irgendwie magisch an. Alles war so geheimnisvoll. Die Leute waren plötzlich ganz anders, wenn sie über die Schwelle der Kirchentür traten. Die Haltung wurde eine andere, der Rücken krumm, der Kopf geneigt, der Blick niedergeschlagen. Waren das noch dieselben Leute, die einen fortjagten, wenn man im Flur spielte, weil es draußen regnete? „Hau ab, du Heini!“


War das wirklich unser Nachbar Herr Kramp, der die Gelegenheit wahrnahm und die Schwester meines Freundes am Busen berührte, wenn sie an ihm im Treppenhaus vorbei musste?


Wir waren stockkatholisch. Kein Wunder: Wes Brot ich esse, des Lied ich singe. Meine Mutter war aber wirklich gläubig.


Von ihr habe ich gelernt, ganz persönlich mit Gott zu sprechen. Das ist für mich zeitlebens ein Gefühl geblieben, so wie einen Anker auswerfen, wenn die Wellen hochgehen. Hat er erst einmal richtig Grund gefasst, so kann ich sicher daran liegen und Wind und Wellen können mir nichts anhaben. Als Kind Gottes erlebe ich ein Gebet, wie zu Hause anrufen: Mal kurz hören, was so läuft, was er heute mit mir vorhat. So kann ich erfahren, wie ich heute mein Leben gestalten kann, wie es ihm gefällt.


Meine Mutter hatte sich ihren Kinderglauben an Gott erhalten, nicht so kompliziert, wie sich das bei mir entwickelt hat. Bei ihr war er ein gütiger, alter Mann mit Rauschebart, der auch einmal losdonnern konnte, wenn ihm etwas nicht passte. Grundsätzlich war er aber verständnisvoll und nicht nachtragend, der „liebe Gott“ eben.


Dabei glaubte meine Mutter wirklich an Jesus und ein paar Heilige und natürlich an Gott.


An Gott und Jesus glaube ich auch, nur mit den Heiligen ist das so eine Sache. Nicht, dass ich nicht glaubte, dass es welche gäbe. Ich habe eine ganze Reihe in meinem Leben kennengelernt, doch die stehen nicht im Heiligenkatalog der Kirche.


Für Mama gab es eine Menge, was ihr heilig war. Nur mit dem Bodenpersonal hatte sie so ihre Probleme. Schließlich lernte sie einige davon durch die berufliche Nähe gut kennen. Zu gut.


Bei mir war das ähnlich, aber eines Tages von einer zur nächsten Stunde aus, dass ich nicht mehr in die Kirche gegangen bin. Meinem Glauben hat das meines Erachtens nicht geschadet.


Als Messdiener hatte ich zur Wandlung und Kommunion zu schellen. Wenn ich kniete, stand neben mir am Boden so eine Schelle aus drei Glocken, die man im richtigen Moment in die Hand nahm, um sie dann kräftig zu drehen und zu schütteln.


Der Ablauf des Gottesdienstes war immer gleich und wir rannten im Prinzip von links nach rechts und umgekehrt, um einmal ein Buch zu bringen oder wegzulegen. Wir schütteten aus Karaffen Wein und Wasser in einen Kelch, den der Pastor einem hinhielt. Bei Wasser zog er den Kelch immer schnell weg oder hob ihn so hoch, dass ich nicht mehr dran kam. Beim Wein hielt er ihn länger hin.


An besagtem Tag war ich nicht schnell genug wieder zu meinem Platz zurückgehuscht. Hoch aufgerichtet stand der Pastor über mir und seine Augen blitzten böse zu mir hinunter, während er den Kelch hochgehoben hatte und einen Augenblick auf mein Schellen warten musste.


Ich war entsetzt, wie man an diesem heiligen Ort und bei einer solchen feierlichen Zeremonie so böse gucken konnte. Dann knurrte er auch noch ein paar schlimme Wörter durch seine falschen Zähne, die ich im Traum nicht aussprechen würde, weil man mir gesagt hatte, dass man so etwas nicht tut.


Von der Stunde an musste er auf mich verzichten. Noch so eindringliche Worte meiner Mutter konnten mich nicht zur Rückkehr bewegen.


Charakter ist das, was von einem Menschen übrig bleibt, wenn man ihn so erlebt, wie er wirklich ist. Mein Bruder Hermann war sechs Jahre älter als ich. Er war noch im Ersten Weltkrieg geboren, gerade, als der seinem Ende zuging. Meine Mutter hat immer erzählt, wie sie Hunger gelitten haben und wie schwer es war, damals ein Baby durchzubringen, zumal mein Vater Soldat in Frankreich war. Direkt in den ersten Wochen nach dem Krieg ist er dann nach Hause gekommen und hat nie mehr darüber gesprochen. Ein paar Wochen saß er stumm in einer Zimmerecke, dann hat er wieder als Glaser gearbeitet. Das hatte er gelernt und das machte sich gut nach dem Krieg, denn es war eine Menge kaputt. Nicht nur Glas.


In der Nachbarschaft war der Vater auch zurückgekommen. Nach ein paar Tagen hatte der kleine Sohn die Mutter gefragt: „Mama, wie lange bleibt der Mann noch?“


Hermann war immer mein Vorbild, auch wenn wir uns manchmal kloppten wie die Kesselflicker. Ihm hatten es nach 1933 die Nazis angetan. Er marschierte mit 15 Jahren bei der Hitlerjugend mit. Das machte ihm Spaß, - die Gemeinschaft und Kameradschaft, wie er sagte.


So wie er, sahen das viele. Sie meinten, endlich eine lang ersehnte Aufmerksamkeit und Eigenverantwortlichkeit zugesprochen zu bekommen. Wer die Jugend hat, hat die Zukunft. So blöd waren die gar nicht, so etwas nicht zu kapieren. Unabhängig von Elternhaus und Schule sein zu können machte die Faszination der neuen Jugendbewegung aus. Dabei unterwarfen sich die Jugendlichen innerhalb der HJ absoluter Disziplin und Gehorsamkeit. Dafür das Wort Zwang zu benutzen, kam keinen in den Sinn. Hier lernte der junge Mensch, dem "Führer" und dem "Ruf des Vaterlandes" bedingungslos zu folgen. Dass dies auch mit vormilitärischen Übungen eine Vorbereitung auf den Dienst in der Wehrmacht bedeutete, musste jedem klar sein.


Hitler selbst hat es sinngemäß so ausgedrückt: "Diese Jugend lernt ja nichts anderes als deutsch denken, deutsch handeln, und wenn diese Knaben mit zehn Jahren in das Jungvolk hineinkommen und dort oft zum ersten Mal überhaupt eine frische Luft bekommen und fühlen, dann reichen wir sie immer weiter und geben sie nicht zurück in die Hände unserer alten Klassen- und Standeserzeuger. Für alles und alle haben wir unsere nationalsozialistischen Organisationen. Wenn noch ein Funken an Klassenbewusstsein oder Standesdünkel da oder da vorhanden sein sollte, das übernimmt dann später die Wehrmacht zur weiteren Behandlung.“


Bei meinem Bruder ist genau dieser Ablauf zum Lebenslauf geworden. Folgerichtig stand dann auch an seinem Ende der Tod durch die Kugel eines amerikanischen GI im Frühjahr 1945.


Wer die Gefahr sucht, der kommt darin um, so heißt es im Sprichwort und kann sinngemäß auf meinen Bruder übertragen werden.


Niemand sah anscheinend 1933, direkt nach der Machtübernahme durch Hitler, dass der Nachbar oder Arbeitskollege, der Sozialdemokrat, Zentrumschrist oder Kommunist gewesen war, auf einmal nicht mehr am alten Ort wohnte. Vielleicht wollte er es nicht sehen. Er konnte auch mit der Bekennenden Kirche sympathisieren oder Jude sein, der Gründe gab es viele. Diese Menschen verschwanden in Arbeitslagern, die vielerorts, überall in Deutschland entstanden. Niemand konnte es sich vorstellen, dass daraus einmal die unmenschlichen Konzentrationslager entstehen würden. Man hätte hellhörig werden müssen, als Andersdenkende als Kriminelle eingestuft und mit ihnen zusammen in Arbeitslager und Gefängnisse gesperrt wurden. Wenn Politik Meinungsfreiheit als Verbrechen oder Krankheit bewertet, so ist sie selbst krank.


Mit der sogenannten Machtübernahme der Nationalsozialisten verfolgte man systematisch eine Abschiebung weltanschaulicher Gegner zu schwerer Arbeit unter der zynischen Parole von „Arbeit macht frei“ und die Sterblichkeitsrate in den Lagern war um ein vielfaches höher als allgemein. Es wurden Moore trockengelegt und es entstanden Höfe und Dörfer auf dem neuen geschaffenen Land. Später halfen die Häftlinge auch beim Autobahnbau und überhaupt bei der Erschließung des Landes. Man kann sich vorstellen, wie schwer es für sie war, in der Rüstungsindustrie die Waffen für ein Regime schmieden zu müssen, das sie verachteten.


Johann Esser und Wolfgang Langhoff haben bereits 1933, also kurz nach der Machtübernahme durch die Nazis als politische Gefangene in einem Arbeitslager das Lied von den Moorsoldaten geschrieben. (Auszug)


Wohin auch das Auge blicket, Moor und Heide nur ringsum. Vogelsang uns nicht erquicket, Eichen stehen kahl und krumm.


Wir sind die Moorsoldaten und ziehen mit dem Spaten ins Moor.


Morgens ziehen die Kolonnen in das Moor zur Arbeit hin. Graben bei dem Brand der Sonne, doch zur Heimat steht der Sinn.


Wir sind die Moorsoldaten und ziehen mit dem Spaten ins Moor.


Wie neidisch war ich auf meinen Bruder Hermann, als er in den Arbeitsdienst einrückte und im Sudetenland seinen sogenannten Ehrendienst verrichtete. In der Uniform sah er ganz zackig aus, nicht mehr wie der Bettpisser, der er immer noch war, als er schon bald aus der Schule kam. Der Arbeitsdienst hatte einen Mann aus ihm gemacht, der sich die Mädchen aussuchen konnte, die hinter ihm herschauten.


Das Trockenlegen von Mooren war für die regierungstreuen Mannen des Arbeitsdienstes eine Ehre und für die politischen Häftlinge eine Strafe. Besser kann man nicht zeigen, wie weltanschaulich geprägte Propaganda die Menschen an der Nase herumführt. Später hat einmal jemand gesagt, ein ganzes Volk sei gedopt worden. Anders kann man so viel irrationalen Schwachsinn wirklich nicht erklären. Wenn ich ehrlich bin, war auch mein eigenes Verhalten in jener Zeit nicht besonders vernünftig, sondern zeitgemäß konfus.


Hermann handelte für sich konsequent. Vom Arbeitsdienst wechselte er zur Wehrmacht. Seit 1936 kämpften in Spanien die Nationalen unter Franco gegen die Internationalen und Kommunisten. In Wirklichkeit probierte Hermann mit seinen freiwilligen Kameraden die Panzer und Geschütze aus, die Hitler für seinen Kampf gegen seine Gegner brauchen wollte. Er gehörte der Panzertruppe an, die mit mehr als einhundert Panzern in Spanien stand und an allen wichtigen Schlachten beteiligt war. Am meisten haftet der Legion die Teilnahme am Massaker von Malaga an, bei dem 10 000 Menschen ums Leben kamen.


Letzten Endes gewann Franco den Krieg und konnte sich in Spanien länger halten als Hitler selbst. Erst 1975 endete das Franco-Regime mit dem Tod des Diktators.


Hermann war in seinem Beruf durch die Arbeit an den Motoren der Panzer ein perfekter Automechaniker geworden. Der soldatische Schliff hatte aus ihm einen Menschen geformt, der er im zivilen Leben nie hätte werden können. Trotzdem wankte wohl sein Bild, das er sich vom Leben gemacht hatte. In Gedanken sah er sich als Patron in einer kleinen Werkstatt irgendwo in den spanischen Bergen. Er träumte davon und traf Vorbereitungen, so dort zu leben, wie normale Menschen zu leben pflegen, friedlich und arbeitsam. Ich weiß nicht, was in ihm vorgegangen ist, er hat nie etwas davon geschrieben, doch anscheinend hatte er genug vom Marschieren und Töten. Allerdings hatte der Staat ihn bereits fest in seinen Krallen. Statt zum zivilen Leben zu finden, wechselte es nahtlos vom Krieg in Spanien in den Polenüberfall. Bei der regulären Truppe, aber mit 21 Jahren bereits kampferprobt, half er Zerstörung und Unrecht in ein friedliches Land zu tragen und damit den Anfang vom Ende Hitler-Deutschlands einzuleiten.


Als jüngerer Bruder begleitete ich ihn in Gedanken lange Zeit hindurch voller Stolz für seine vermeintlichen Leistungen, für seine Tapferkeit und seine Erfolge.
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